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Hinweis des Verlages

Die Angaben in diesem Buch sind nach bestem Wissen und Ge-
wissen zusammengestellt und die Heilwirkungen der Steine wur-
den vielfach erprobt. Da Menschen aber unterschiedlich reagieren, 
kann der Verlag oder der Autor im Einzelfall keine Garantie für die 
Wirksamkeit oder Unbedenklichkeit der Anwendungen überneh-
men. Bei ernsten gesundheitlichen Beschwerden wenden Sie sich 
bitte an Ihren Arzt oder Heilpraktiker.
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Dieses »Kleine Mineralienbuch« musste ich natürlich auch 
haben, und mit ihm entdeckte ich nun eine ganz neue Welt: 
Die Mineralien. Ich lernte, dass alle Steine aus Mineralien be-
stehen, mindestens aus einem, meistens jedoch aus mehreren, 
die in der Regel klein und unauffällig bleiben und nur sehr selten 
schön, groß und auffällig in Form und Farbe werden können, so 
wie eben der von mir gefundene Granat. Ich lernte weiter, dass 

Mineralien tatsächlich wachsen, 
mit einem kleinen Keim begin-
nen und dann im Laufe vieler 
Jahre immer größer werden, und 
sich dabei an einen wunderba-
ren Bauplan halten, der exakte 
und regelmäßige Formen entste-
hen lässt. Diese Formen, so er-
fuhr ich aus meinem Büchlein, 
werden dann Kristalle genannt, 
von denen es nur sieben Grup-
pen gibt auf der ganzen Welt. 
So hielten die Kristallsysteme, 
die Mineralstoffe, die Mohs-
härte und die Syste matik der 
Mineralien schon Einzug in die 
Kinderwelt meines achten Le-
bensjahres, woraus eine neue 
Leidenschaft erwuchs: Das Mi-
neraliensammeln.

Es durften nun keine »gewöhnlichen Steine« mehr sein, es 
mussten Mineralien sein! So wurde gezielter gesammelt, der 
mineralogische Buchbestand wuchs von Jahr zu Jahr, mit der 
Volkshochschule ging es in die Steinbrüche, und alles, was sich 
nicht von selbst finden ließ, konnten mir ja immer noch Eltern 
und Verwandte zu Weihnachten oder zum Geburtstag schenken. 
Schade nur, dass es nicht noch mehr gesellschaftliche Anlässe 
dieser Art im Jahr gab! Trotz alledem wuchs im Laufe der Jahre 
auch die Mineraliensammlung heran, und dank »Kosmos-Bau-
satz« entstand im Heizungskeller meiner Eltern das erste »mine-
ralogische« Labor, in dem eifrig bestimmt, geprüft und präpariert 
wurde. Und so war es auch nicht weiter verwunderlich, dass 
Chemie als nächstverwandtes Unterrichtsfach in der Schule zu 
meinem Lieblingsfach und zur Stütze meiner Notendurchschnitte 
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Vorwort

In meinen frühesten Erinnerungen sind Steine immer untrenn-
bar verbunden mit fließendem Wasser, Gebirgsbächen insbeson-
dere, deren Fluss ich mit Hilfe der Bachkiesel immer zu lenken 
versuchte: eine große Rinne in viele kleine Rinnsale zu teilen, 
diese wiederum zu bündeln, Staudämme zu errichten und Was-
serfälle zu bauen, oder einfach ein ruhiges Becken inmitten des 
reißenden Stromes zu schaffen. Immer waren dabei Steine mein 
liebstes Material. Wo andere sich zur Verstärkung ihrer Kon-
struktionen mit Ästen oder Erde behalfen, war dies immer nur 
ein Notbehelf für mich – es musste auch mit Steinen allein zu 
lösen sein! Sehr schnell erwuchs aus diesen Beschäftigungen, die 
mir manche nasse Hose und meinen Eltern etliche Gedulds- und 
Toleranzprüfungen verursachten, eine besondere Liebe zu den 
Steinen: Zu den gesprenkelten, gestreiften, gebänderten oder mit 
sehr eigenwilligen Adern durchzogenen Bachkieseln als erstes, 
später jedoch auch zu allem anderen, das sich in der Farbe oder 
Form irgendwie als Besonderheit hervortat. Glück licherweise 
unterstützten meine Eltern aktiv (durch das Nachhausetragen 
meiner vielzähligen Fundstücke) die nun aufkeimende Sammel-
leidenschaft.

So kam es, dass ich im Sommer 1972 auf einem Südtiroler 
Geröllfeld über einen ganz besonderen Stein stolperte: Er war 
sonderbar kantig gewachsen, zeigte gerade rotbraune Flächen 
mit etwas Glimmerüberzug darauf und war irgendwie anders: Zu 
regelmäßig, zu exakt, um ein Stein sein zu können, zumindest 
in meinem bisherigen Verständnis. Irgendeine Scherbe, dachte 
ich, und warf ihn weg. Als ich jedoch nach wenigen Minuten 
schon wieder vor ihm stand, steckte ich ihn ein. Den weiteren 
Urlaub hindurch schenkte ich ihm keine Beachtung mehr, doch 
lag er bei den Schätzen, die ich nach unserer Heimkehr meinem 
besten Freund Thomas zeigte. »Wo hast du denn den Granat 
her?«, meinte dieser und angelte unter all den bunten Steinen 
genau jenes sonderbare Stück heraus. »Wieso Granat?«, ent-
gegnete ich, »woher weißt du, was das ist?« Und da brachte er 
ein dünnes Hardcover-Taschenbuch mit dem Titel »Mein kleines 
Mineralienbuch« zum Vorschein, in dem ein Bild ganz eindeutig 
zeigte: Dieser seltsame Stein war ein Mineral, ein Granat, also 
auf jeden Fall etwas ganz Besonderes!
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Der Autor im Alter von 6 Jahren 
beim Steinesammeln



anderes vor, doch bei genauer Betrachtung zeigt sich, dass vor 
allem in jüngerer Zeit viele Veröffentlichungen auf rein »redak-
tionellem Weg« entstanden sind, d.h. durch Zusammentragen 
von Sekundärinformationen. Bis auf wenige Ausnahmen wer-
den noch immer die Pioniere der letzten Jahrzehnte zitiert und 
kopiert.

Beim Studium der Heilsteine-Literatur fiel mir sogleich zwei-
erlei auf: Zum einen enorme Widersprüche, was die beschrie-
benen Heilwirkungen und Handhabungen der Steine betrifft, 
zum anderen eine auffällige Übereinstimmung, die Wirkungen 
von Mineralien und Edelsteinen fast immer mit ihrer Farbe zu 
begründen. Beides traf in meiner »Wissenschaftler-Seele« auf 
Widerspruch. Bei dieser Widersprüchlichkeit der Wirkungs-Be-
schreibungen war das Ganze entweder Humbug, oder es wurden 
generell subjektive Erfahrungen als objektive Wahrheiten ver-
allgemeinert. Zum zweiten schienen mineralogische Kenntnisse 
zu fehlen, besteht ein Mineral doch aus sehr viel mehr, als nur 
seiner Farbe! Entstehungsbedingungen, Struktur und die ent-
haltenen Mineralstoffe sind für das Wachstum und die spätere 
Erscheinungsform eines Minerals von solcher Bedeutung, dass 
sie sicherlich auch ihren Anteil an der Entstehung spezifischer 
Heilwirkungen besitzen!

Ich sah zunächst keine Möglichkeit, die vorhandenen Wider-
sprüche zu lösen, und beschloss daher, mich anderen Natur-
heilverfahren zu widmen, und nur »nebenher« mit Mineralien 
zu experimentieren. Erneut war es eine Reihe von »Zufällen«, 
die mich in der Folge in Berührung mit Shiatsu, der japanischen 
Form der Akupressur, der chinesischen Medizin, sowie verschie-
denen traditionellen Heilweisen brachte. Den schulmedizini-
schen Gegenpol brachte die Heilpraktikerschule, deren Besuch 
ich im Nachhinein nicht missen möchte. Dort wurde ich 1988 
durch den Dozenten Wolfgang Bregger, einen hervorragenden 
Homöopathen, erstmals ermutigt, die bisherigen Erfahrungen 
mit Steinen weiterzugeben. Die Resonanz überraschte mich: Die 
Nachfrage nach diesem Themenkreis war so groß, dass sich dar-
aus das erste Seminar und, viel wichtiger noch, eine Forschungs-
gruppe entwickelte, die von 1989 bis 1993 kontinuierlich die 
Heilwirkungen von Mineralien und Edelsteinen untersuchte und 
protokollierte.

Von da an widmete ich mich ausschließlich den Steinen. In der 
Forschungsgruppe wurden die Steine nach dem altbewährten 
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wurde, und auch nach der Schule mein Weg mich zunächst ins 
Chemiestudium an der Universität führte.

Dort setzte die Ernüchterung ein. Die dort praktizierte Che-
mie führte in eine trockene, kalte, sterile Welt, die nichts mehr 
gemein hatte mit der Schönheit der Bachkiesel oder der Faszi-
nation der Mineralien. Die ganze Welt nur noch als zufällig in-
teragierende Stoffe zu betrachten, raubte aller Existenz jeglichen 
Zauber und vermittelte mir deutlich das Gefühl, dies könne noch 
nicht alles sein. So brach ich das Studium ab. In der Folgezeit 
suchte ich Antworten darauf zu finden, ob wir Menschen nun 
tatsächlich das Endprodukt einer Kette zufälliger Mutationen 
oder doch geistige Wesen besonderer Herkunft sind, ob diese 
Erde mit ihrer Schönheit und Grausamkeit nur ein verirrter Pla-
net im All oder vielleicht doch eine sinnerfüllte Welt darstellt. In 
mir tobte der Kampf zwischen Materialismus und geistiger Be-
trachtung, und aus diesen inneren Konflikten heraus resultierte 
eine sehr chaotische Lebensphase mit einer Reihe von Unfällen 
und Krankheiten.

Genau dadurch begegneten mir die Steine auf eine völlig neue 
Weise wieder: Im Unfall- und Krankheitsjahr 1985 erhielt ich 
zum ersten Mal die Empfehlung, ein Mineral als Heilstein zu 
verwenden: Ich litt damals an regelmäßig wiederkehrenden 
Stirnhöhlenvereiterungen, gegen die Antibiotika ebenso versag-
ten, wie homöopathische Medikamente. Dem Hinweis, Smaragd 
sei gut gegen Entzündungen, den mir ein Bekannter damals gab, 
begegnete ich mit großer Skepsis. Noch hatte die Vorstellung, 
Steine seien zwar schön und liebenswert, ansonsten jedoch tote 
Materie, Oberhand in meinem Bewusstsein. Dennoch probierte 
ich es aus. »Schaden kann es ja nicht«, war dabei der leitende 
Gedanke. Ich besorgte mir einen Smaragd, klebte ihn mit einem 
Pflaster auf die Stirn und – es half! Im wahrsten Sinne des Wor-
tes »über Nacht« war die Krankheitsserie vorüber.

Zunächst versuchte ich, den lieben Zufall zu zitieren, doch zu 
einschneidend, zu deutlich war das Erlebnis gewesen. Erneut 
wandte ich mich den Steinen zu, diesmal in der festen Absicht, 
die Heilwirkungen von Mineralien und Edelsteinen zu ergrün-
den. Alle zu diesem Thema zugängliche Literatur suchte ich 
zusammen, doch viel war zu diesem Zeitpunkt noch nicht zu 
finden. Nur wenige Pioniere hatten sich bis dahin mit der Heil-
kraft von Steinen befasst – eine Tatsache, die sich auch bis heute 
nur wenig geändert hat: Zwar täuscht das große Literaturangebot 
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es möglich, die Wirkung von Edelsteinen und Mineralien um-
fassend zu verstehen und auf den ganzen Menschen, auf Geist, 
Seele, Verstand und Körper anzuwenden.

Mitte der 1990er Jahre waren die ersten Erkenntnisse herange-
reift und begannen, in rascher Folge Früchte zu tragen, so dass 
es höchste Zeit wurde, die Ergebnisse unserer Tätigkeit in einem 
Buch zu veröffentlichen. Das Resultat überraschte uns alle: Nach 
dem Erscheinen der Erstausgabe im Jahr 1995 wurde »Die Stein-
heilkunde« binnen weniger Wochen zum Beststeller und gab der 
Forschung einen neuen Schub. Der im selben Jahr gegründete 
Steinheilkunde e.V. übernahm und erweiterte unser Forschungs-
projekt. Im gesamten deutschsprachigen Raum entstanden For-
schungsgruppen, so dass zeitweilig bis zu 300 Probanden an 
den Tests beteiligt waren. Auch die Zahl der Praxiserfahrungen 
stieg exponentiell und noch in den 1990er Jahren entstanden die 
ersten Lehrinstitute und Vereinigungen von EdelsteinberaterIn-
nen. Seither hat sich das Verständnis von den Wirkungsweisen 
der Steine und die Kenntnis praktischer Anwendungen Schritt 
für Schritt vertieft, so dass die Steinheilkunde neben Homöo-
pathie, Pflanzenheilkunde u.a. einen festen Platz im Kreise der 
Naturheilverfahren innehat. Das Buch »Die Steinheilkunde« 
blieb in all den Jahren ein stabiler Grundstein für die folgenden 
Entwicklungen. Aufgrund neuer mineralogischer Erkenntnisse 
wurde nun, nach fast 20 Jahren, zwar eine überarbeitete Neu-
ausgabe notwendig – doch die wesentlichen Erkenntnisse, die 
im vorliegenden Buch geschildert werden, haben an Gültigkeit 
eher dazugewonnen und sind nach wie vor aktuell. »Die Stein-
heilkunde« schildert klar und verständlich, weshalb Steine Heil-
wirkungen besitzen und wie der am besten wirkende Heilstein 
ermittelt werden kann.

Um diese Wirkungen der Heilsteine tatsächlich verstehen zu 
können, müssen wir uns sowohl mit der Welt und dem Wesen 
der Steine als auch des Menschen vertraut machen. Nur dann 
können wir nachvollziehen, wie und auf welche Weise beide 
miteinander kommunizieren. Da die Steine in dieser irdischen 
Existenz die Älteren sind, möchte ich ihnen nun den Vortritt las-
sen.

Michael Gienger, Sommer 2014
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Prinzip der Arzneimittelprüfung getestet: über den Zeitraum 
von vier bis sechs Wochen trugen alle Mitglieder der Gruppe 
immer denselben Stein; alle auftretenden Phänomene geistiger, 
seelischer oder körperlicher Art wurden protokolliert und bei re-
gelmäßigen Treffen ausgetauscht. Die Ergebnisse waren verblüf-
fend! Mehr als deutlich zeigte sich bei jedem getesteten Stein ein 
»roter Faden« durch das Erleben aller. Gemeinsamkeiten und 
Charakteristika kamen so deutlich zum Vorschein, dass Zufall 
nun wirklich ausgeschlossen war. Durch die Verschiedenheit der 
einzelnen Teilnehmer, vom Schüler bis zum Rentner waren alle 
Altersstufen, sowie die verschiedensten Berufsgruppen vertre-
ten, und durch die Beteiligung mehrerer Personen, ließ sich die 
»eigentliche« Wirkung des Minerals oder Edelsteins leicht von 
den anderen beeinflussenden Gegebenheiten in jedem einzelnen 
Fall trennen. So entwickelte die Forschungsgruppe umfassende 
und detaillierte Beschreibungen, wie sie zuvor nicht anzutreffen 
waren.

Diese Erfahrungswerte wurden zunächst Ärzten und Heilprak-
tikern zur Überprüfung in der Praxis zur Verfügung gestellt und, 
nachdem immer mehr positive Resonanz zu hören war, auch in 
Form von Seminaren, Schulungen und Vorträgen einer breiteren 
Öffentlichkeit vorgestellt. Meine persönliche Aufgabe im Ver-
lauf dieser Forschungen und Lehrtätigkeiten bestand darin, die 
Parallelen zwischen den mineralogischen Gegebenheiten eines 
Steins und seinen Heilwirkungen zu analysieren. Aufgrund des 
durch die Forschungsgruppe reichlich vorhandenen Erfahrungs-
Materials konnte dies nun endlich gelingen, und es bestätigte 
sich die vage Vermutung, die sich bei der ersten Lektüre der 
Heilsteine-Literatur eingestellt hatte:

Die Heilwirkungen von Mineralien und Edelsteinen lassen sich 
auf ihre Entstehungsweise, ihre innere Struktur, ihre Mineralstoffe 
und ihre Farbe zurückführen. Diese vier Prinzipien lassen sich 
einzeln darstellen und verbinden sich bei jedem einzelnen Stein 
zu einem individuellen und charakteristischen Steinheilbild.

Damit war die Grundlage für die Steinheilkunde geschaffen. 
Für eine Heilkunde, deren Prinzipien sich auf das Wesen und 
die Eigenschaften der Steine selbst beziehen. Bis zu diesem 
Datum wurden Steine in der Regel als Ergänzung anderer me-
dizinischer Systeme angewandt. Ihre Handhabung vollzog sich 
im Kontext des jeweiligen Systems und war daher meistens nur 
auf einen bestimmten Aspekt ihrer Heilkraft begrenzt. Nun ist 
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1.1 Die Entstehung der Mineralien

Am Anfang war das Magma

Am Anfang war das Magma. Nicht am Anfang alles Seins, doch 
am Anfang vieler Mineralien und Gesteine. Am Beginn unseres 
Sonnensystems entwickelte sich die Erde aus einer Staub- und 
Gaswolke durch Zusammenziehen und Verdichten zu einem 
Feuerball. Dieser feurige Ball bestand durch und durch aus einer 
heißen Schmelze, einer zähflüssigen Glut. – Daran hat sich bis 
heute nur wenig geändert: Zwar ist die Erde inzwischen durch 
Abkühlung von einer festen Kruste umgeben, doch ist diese Kru-
ste noch immer recht dünn. Um es in einem Bild zu beschreiben: 
Die feste Erdkruste ist im Vergleich zur ganzen Erde gerade so 
dick, wie eine Apfelschale im Vergleich zum ganzen Apfel. Das 
ist nicht gerade viel! Der Rest ist noch immer glühendheiß und in 
Bewegung. Und diesem »Rest« entstammt das Magma.
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Nächtlicher Ausbruch des Vulkans Krakatau, Indonesien 1993

Innerer Aufbau der Erde: Der Erdkern besteht vermutlich aus metallischen 
Stoffen, der Erdmantel aus beweglich-verformbaren Gesteinen, die Erdkruste 
(ca. 0,1% des Durchmessers) aus festem Gestein.

Erdkruste

Innerer Erdmantel

Äußerer Erdmantel

Äußerer und innerer Erdkern



Phänomen, wenn sich früher in Omas Quittengelee plötzlich 
freischwebende Kristalle zeigten. Nicht gerade über Nacht, doch 
nach längerer Lagerung im Keller waren diese plötzlich da. Und 
wuchsen weiter. – Was war geschehen?

Beim Kochen des Gelees hatte sich der zugefügte Zucker leicht 
im Gelee aufgelöst. Es ist die Regel, dass heiße Flüssigkeiten 
mehr Feststoffe lösen können, als kalte. Bei der Abkühlung des 
Gelees war nun eine sog. »übersättigte Lösung« entstanden, d.h. 
es war mehr Zucker im Gelee vorhanden, als die nunmehr kalte 
Flüssigkeit noch lösen konnte: Der Zucker begann, sich abzu-
scheiden, also vom Gelee zu trennen. Einzelne kleine Zucker-
körnchen entstanden, an denen sich immer neue Zuckerteilchen 
anlagerten. So wuchsen in Omas Keller allmählich die Zucker-
kristalle heran.

Mineral und Gestein
Exakt genau so verläuft auch die Kristallisation der ersten Mi-
neralien aus dem Magma. Magma ist eine Gesteinsschmelze, 
d.h. aufgrund der hohen Temperatur von über eintausend Grad 
Celsius liegen alle darin enthaltenen Stoffe in flüssiger Form vor. 
Beginnt das Magma nun abzukühlen, kann es nicht mehr alle 
Stoffe im selben Maß lösen, daher beginnen sich die ersten Stof-
fe abzuscheiden: Auch hier bilden sich zunächst kleine Keime, 
die allmählich zu größeren Kristallen heranwachsen. Dieser Pro-
zess schreitet nun fort, bis mit Beendigung der Abkühlung alle 
gelösten Stoffe verfestigt sind. Besteht das »Endprodukt« dann 
aus einem einheitlichen Stoff, spricht man von einem Mineral, 
besteht es aus einem Stoffgemisch, also aus mehreren Mineralien, 
spricht man von einem Gestein.

Wie groß die Kristalle der einzelnen Mineralien dabei werden, 
hängt davon ab, wie schnell das Magma abkühlt, bzw. welcher 
Zeitraum dem jeweiligen Mineral zum Wachsen bleibt. Wie 
schon das Quittengelee zeigt, braucht ein Kristallisationsprozess 
einfach seine Zeit. Daher bleiben die Kristalle der Mineralien, 
die bei einem Vulkanausbruch entstehen, wesentlich kleiner, als 
jene, die sich tief in der Erde bilden. Das ist einsichtig, kühlt 
Magma, wenn es als »Lava« aus dem Erdinneren freigesetzt 
wird, an der Erdoberfläche doch innerhalb von Tagen oder Wo-
chen ab, während in der Tiefe gar Jahrmillionen verstreichen 
können.
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Damit Sie jedoch auch weiterhin unbesorgt vor Ihre Türe treten 
können: Es sind immerhin mehrere Kilometer Gestein, die zwischen 
dem heißen Erdmantel und unseren Füßen liegen, und dieses 
Gestein hat hervorragende isolierende Eigenschaften. Solange 
ihr Haus also nicht gerade inmitten einer Erdbebenzone, auf 
einer tektonischen Bruchstelle (d.h. einer bis zum Erdmantel 
hinabreichenden Spalte) oder gar inmitten eines periodisch aus-
brechenden Vulkankraters steht, werden Sie wenig von den Aktivi-
täten im inneren der Erde zu spüren bekommen. Nur manchmal 
erinnert uns ein Erdbeben daran, dass der Boden unter unseren 
Füßen durchaus nicht so unbewegt ist, wie es scheint.

In der Tat ist das Erdinnere ständig in Bewegung: Da die Erd-
mantel-Gesteine in der Nähe des Erdkerns wesentlich heißer 
und damit leichter sind, als in den höheren Regionen, steigen die 
beweglich-verformbaren Gesteine langsam zur Erdkruste empor. 
Dort kühlen sie etwas ab, werden somit wieder schwerer, und 
sinken zurück in Richtung Erdkern. Diese ständigen Umwäl-
zungen, auch »Konvektionen« genannt, bringen nun die »oben-
auf schwimmende« Erdkruste in Bewegung. So entstehen dort 
Risse, wo die Erdschollen auseinanderdriften (wie heute z.B. im 
Atlantik, der Europa und Amerika auseinander schiebt), oder 
Gebirge, wo die Schollen aufeinanderdrücken (noch heute z.B. im 
Himalaya).

Sammelt sich nun irgendwo in den heißen Gesteinen des oberen 
Erdmantels oder der unteren Erdkruste Wasser an, schmelzen 
die Gesteine ein. Die so entstehende Gesteinsschmelze wird 
Magma genannt. Dieses nimmt mehr Volumen ein, als die (rela-
tiv) festen Gesteine, weshalb der steigende Druck die Schmelze 
nach oben treibt. Mitunter erreicht das Magma dann in einem 
Vulkanausbruch die Erdoberfläche, häufiger erkaltet und erstarrt 
es jedoch bereits im Aufstieg wieder. In beiden Fällen werden 
dabei die ersten, sog. »primären« Mineralien und Gesteine ge-
bildet.

Die primäre Entstehungsweise: 
Bildung der Magmatite und Primär-Mineralien

Die Entstehung der ersten Mineralien aus dem Magma kann ver-
glichen werden mit der Abscheidung von Zuckerkristallen in 
einem überzuckerten Gelee. Wer kennt nicht das faszinierende 
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wird die ganze Lava durch den Temperaturschock »eingefroren«, 
die ganze Schmelze erstarrt zu einer glasartigen Masse: Obsidian 
entsteht. Da Obsidian nun ein Gemisch vieler Stoffe darstellt, 
wird er im engeren Sinne nicht zu den Mineralien, sondern zu 
den Gesteinen gerechnet und auch »Gesteinsglas« oder »vul-
kanisches Glas« genannt. Durch diese vielfältige Zusammenset-
zung zeigt Obsidian auch viele Gesichter: Neben dem einfachen 
schwarzen Obsidian finden sich Mahagony-, Rauch-, Regen-
bogen-, Silber- und Schneeflocken-Obsidian, um nur die wichtig-
sten zu nennen.

Plutonite
Bei den Plutoniten nun entstehen nicht alle Mineralien zur 
selben Zeit. Die ersteren bilden sich noch frei im zähflüssigen 
Magma, wodurch sie – entsprechend ihrer Dichte – im Magma 
absinken oder aufsteigen können. So kommt es, dass das Magma 

sich differenziert (aufteilt) und sich bestimmte Mineralien in 
einer bestimmten Tiefe ansammeln und »anreichern«. Diesen 
ersten Schritt der Mineralbildung nennt man die »liquid-magma-
tische Bildung«, was zu deutsch nichts anderes heißt, als »die 
Bildung von Mineralien aus dem flüssigen (lat. liquidus = flüssig) 
Magma«. Dieser Prozess spielt sich bei Temperaturen zwischen 
1100° und 700° C und unter der Einwirkung enor men Drucks 
(mehrere hundert Atmosphären) ab. 
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Magmatite
Alle direkt aus dem Magma entstandenen Gesteine und Mine-
ralien werden in der Mineralogie nun »Magmatite« oder »Pri-
mär-Gesteine« bzw. »magmatische oder Primär-Mineralien« ge-
nannt. Ihnen ist zu eigen, dass sie in dem oben beschriebenen 
Abkühlungs- und Erstarrungsprozess entstanden sind. Ihrem 
Entstehungsort an der Erdoberfläche oder in der Tiefe entspre-
chend werden die Magmatite dann einerseits in Gesteine bzw. 
Mineralien vulkanischen Ursprungs (Vulkanite und vulkanische 
Mineralien), andererseits in Gesteine plutonischen Ursprungs 
(Plutonite) unterschieden. »Plutonisch« leitet sich von Pluto, 
dem Herrn der Unterwelt ab, und bezeichnet die in der Tiefe 
der Erde gebildeten Gesteine. Die in Plutoniten entstandenen 
Mineralien werden nochmals in drei Kategorien unterschieden, 
die sich dann »liquidmagmatisch«, »pneumatolytisch« oder 
»hydrothermal« nennen. Das wird im folgenden noch genauer 
definiert.

Vulkanite
Vulkanite bilden meist feinkörnige Gesteine, deren einzelne 
Mineralien nur winzige Kristalle bilden. Bekannt sind hier die 
leichten »Lava-Steine«, die durch das in der Lava enthaltene 
Gas aufgelockert wurden, oder der feste Basalt, ohne diese Gas-

bläschen ein sehr festes 
Gestein. In der Stein-
heilkunde verwendete 
Vulkanite sind Porphy-
rit und Rhyolith, wobei 
letzterer im Handel als 
Leopardenstein oder Re-
genwaldstein gehandelt 
wird. Auch Feueropal 
bildet sich durch vulka-
nische Aktivitäten.

Kühlt Lava nach dem 
Vulkanausbruch extrem 
schnell ab, z.B. durch Ein-
strömen in kaltes Was-
ser, kann es vorkommen, 
dass sich gar keine Kri-
stalle bilden. Stattdessen 
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Entstehung der Magmatite und Ganggesteine

Entstehung der Vulkanite

Tuffe

Lava

Deckenerguss
Vulkanite


